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Liebe Interessenten und Freunde,

Ende letzten Jahres besuchte ich in Zagreb, der Hauptstadt Kroatiens, ein Museum mit dem selt-
samen Namen “Museum of Broken Relationships” (Museum zerbrochener Beziehungen). Dort 
werden Gegenstände ausgestellt, die an gescheiterte Beziehungen erinnern. Aus aller Welt kann 
man Überbleibsel einer enttäuschten Liebe finden, die dem Museum anonym gestiftet wurden. 
Ich sah herzzerreißende Abschiedsbriefe, es gab viele Stofftiere und andere Erinnerungen an eine 
einstmals vertraute Zeit der Liebe. Auch ein Verlobungsring, Briefe von der Front und ein nicht 
genutztes Hochzeitskleid wurden ausgestellt. Interessant war auch eine Axt, mit der der gehörnte 
Liebhaber das ganze Mobiliar seiner Freundin aus Wut und Verzweiflung zerhackt hatte. 

Es waren schmerzvolle Schicksale aus aller Welt, die dort zur Schau gestellt wurden. Interes-
sant war die auch Reaktion der Besucher. Einige waren den Tränen nahe, verliebte Paare hiel-
ten sich fest an der Hand als wollten sie sagen: „So machen wir es nicht.“ Dennoch kommt es 
oft zum Bruch und wir leiden unter gebrochenen Versprechen. Wie anders ist Gott. Er bietet 
uns eine sichere Beziehung an. Er hält seine gegebenen Zusagen ein.

In der Synagoge von Nazareth las Jesus einst zu Beginn seiner Tätigkeit aus der Buchrolle des 
Jesaja: „Der Geist des Herrn ist auf mir, weil er mich gesandt hat, den Armen frohe Botschaft 
zu verkündigen; er hat mich gesandt zu heilen, die zerbrochenen Herzens sind, … um zu ver-
künden das angenehme Jahr des Herrn.“ Dann sagte Jesus: „Heute ist diese Schrift erfüllt vor 
euren Augen“. Er kann zerbrochene Beziehungen heilen. Auf Hilfen zur Überwindung der 
seelischen Nöte gab es im genannten Museum jedoch keinen Hinweis. 

Möge jeder Leser in schwierigen Zeiten wissen und erfahren, dass Gott allen „nahe ist, die 
zerbrochenen Herzens sind und denen hilft, die zerschlagenen Geistes sind“ (Ps. 34,18). Gott 
hält seine Versprechen ein!

Einladen möchte ich Sie auch zur nächsten Tagung von Wort und Wissen und der GWE. 
Dieses Mal in Zusammenarbeit mit der Konrad-Adenauer-Stiftung, mit dem Titel: „Verant-
wortliches Unternehmertum“.

Bis dahin verbleibe ich 

Mit freundlichen Grüßen

Ihr

Grundfragen der Wirtschaftsethik XLI:

Der Kobra-Effekt

Prozesspolitische Maßnahmen des Staates 
leiden oft unter dem „Ölfleckensyndrom“. 

Ein Tropfen Öl breitet sich bekanntlich auf der 
Wasseroberfläche stetig aus. Daher sind „Ha-
varien auf Ölplattformen“ und das Ablassen 
von Altöl der Schiffe in den Meeren so ge-
fährlich; ihre Folgewirkungen erfordern eine 
intensive Aktivität zur Verhinderung weiterer 
ökologischer Katastrophen. In ähnlicher Weise 
geben prozesspolitische Maßnahmen des Staa-
tes häufig Anlass zur nächsten, korrigierenden 
Maßnahme, bis das wirtschaftliche Leben ei-
nes Landes durch bürokratische Überregelun-
gen fast erstickt wird. Staatliche Regelungen 
werden meist nur singulär eingesetzt, zielen 
auf die Überwindung eines bestimmten Pro-
blems. Es wird im politischen Prozess dann 
oft nur diese eine direkte Maßnahme behan-
delt und die möglichen Nebenwirkungen wer-
den kaum beachtet und damit vernachlässigt. 
Nötig ist in der Wirtschaftspolitik aber ein 
ganzheitlicher Ansatz. Die Ordoliberalen der 
Freiburger Schule haben dies immer wieder 
betont. Jede wirtschaftspolitische Maßnahme 
hat nicht nur ein bestimmtes Ziel – sie ändert 
oft auch die Regeln des Spiels, beeinflusst das 
Verhalten der wirtschaftlichen Akteure. Oft 
wird dadurch das wirtschaftspolitische Ziel der 
staatlichen Maßnahme konterkariert. Wenn die 
vollständigen Wirkungen jedoch in Betracht 
gezogen würden, verlören manche wirtschaft-
politische Maßnahmen ihren Reiz.

Dieser fehlende ganzheitliche Ansatz erinnert 
mich an eine Anekdote aus dem kolonialen In-
dien. Zur Eindämmung der Kobra-Plage lobte 
die britische Kolonialverwaltung für jede tote 
Schlange eine Prämie aus. Der Plan schien 
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aufzugehen – der Kolonialverwaltung wurden 
tote Kobras in hoher Zahl präsentiert. Dennoch 
bekam man die Plage nicht unter Kontrolle. 
Die meisten der abgelieferten Kobras waren 
nämlich keine wilden Schlangen, sondern sie 
wurden von geschäftstüchtigen Indern ge-
züchtet, um die Prämie einzustreichen. Als der 
Gouverneur davon erfuhr, stellte er die Kobra-
prämie sofort ein – und die Züchter ließen die 
nun wertlosen Schlangen frei. Die Kobraplage 
wurde danach schlimmer als zuvor. 

Die ordoliberalen Vertreter der Sozialen 
Marktwirtschaft um Walter Eucken beton-
ten die Ganzheitlichkeit wirtschaftpolitischer 
Maßnahmen. Der Staat sollte kluge Ordnun-
gen erlassen, die konkreten wirtschaftlichen 
Entscheidungen aber den einzelnen Bür-
gern und Firmen überlassen. Ludwig Erhard 
lehnte als Wirtschaftsminister sogar staatli-
che Wachstumsziele ab. Das wirtschaftliche 
Wachstum ergibt sich nach ihm aus den frei-
en Entscheidungen freier Wirtschaftssubjekte. 
Wir benötigen für die Wirtschaft Ordnungen, 
die zu verantwortlichem wirtschaftlichen Han-
deln Anlass geben. Diese Regeln müssen dabei 
robust gegen Fehlverhalten sein. Einige geld-
politische Maßnahmen mögen als negative 
Beispiele aufgeführt werden.

Problematisch ist beispielsweise die Einstufung 
der Wertpapiere des öffentlichen Sektors als ri-
sikolos. Den Staat hielt man generell für zah-
lungsfähig. Für Kredite an den Staat (Anleihen, 
Staatsobligationen, gedeckte Schuldverschrei-
bungen) müssen die Banken deshalb kein Ei-
genkapital vorhalten! Dieses Privileg staatlicher 
Schulden muss endlich fallen. Nicht nur seit der 
Griechenlandkrise (die letzte war nicht die ers-
te!) weis man, dass Staaten insolvent werden 
können. Seit dem Jahre 1800 hat es mehr als 
250 Staatsbankrotte gegeben. Spanien musste 
im 19. Jahrhundert siebenmal Insolvenz anmel-
den. Lateinamerikanische Länder (Argentinien) 
haben des öfteren ihre Kredite nicht bedienen 
können, ganz zu schweigen von einigen Län-
dern der Dritten Welt. Nationale Banken von 
Südländern der EU halten zur Zeit viele eige-
ne Staatspapiere im Portefeuille, die wegen des 
vorhandenen Risikos höhere Zinsen bringen, 
für die aber von den Banken kein Eigenkapital 
hinterlegt werden muss. Damit erhalten diese 
Länder günstigere Kredite, da sie sich internati-
onal kaum refinanzieren können. Das finanziel-
le Risiko wird aber dennoch auf den Staat abge-

wälzt. Gefährlich wird es für die Geldpolitik der 
EZB wenn sie nun verstärkt diesen Banken der 
Südländer der EU solche eigenen Staatspapiere 
abkauft. Banken und Staaten bringen sich damit 
in finanzielle Abhängigkeit. Wissen die Kredit-
geber vom Risiko der staatlichen Wertpapiere, 
werden sie vorsichtiger bei der Kreditvergabe 
sein. Eine Änderung der Regel zur Risikoein-
stufung von Staatsanleihen würde verantwort-
liches Handeln auf allen Seiten fördern, weil 
dann die Haftung klar festgelegt ist. 

Auch die kluge Regel der Diversifikation der 
Risken wird hierdurch verletzt. Nationale 
Banken halten hohe Staatsschulden des eige-
nen Landes. Da sie höhere Zinsen abwerfen 
und außerdem als sicher gelten und daher kein 
Eigenkapital benötigen, werden die Banken 
dazu veranlasst, aus Gründen der Einkom-
menserzielung diese Obligationen des eigenen 
Staates verstärkt zu halten. Heute wissen wir 
wieder, dass auch staatliche Wertpapiere ein 
Risiko aufweisen. Da die Rentabilität höher 
ist als bei anderen Anlagen, werden von den 
Banken jedoch verstärkt eigene Staatspapiere 
gekauft. Wegen des höheren Insolvenzrisikos 
werden Banken von staatlicher Finanzpolitik 
abhängig. Wegen niedriger Zinsen entfällt da-
mit auch eine Disziplinierung der staatlichen 
Verschuldungspolitik. Jedoch sollten Eigentü-
mer und Kreditgeber bei Bankpleiten haften – 
nicht der ausländische Steuerzahler. Haftung 
und Kontrolle müssen in einer Hand sein! Die-
se Eigenkapitalregelung für Staatspapiere ver-
führt zu leichtfertiger Staatverschuldung; die 
Abschaffung dieses Privilegs verstärkt aber 
wiederum das Problem dieser Länder in öko-
nomischen Schwierigkeiten: der Kobra-Effekt.

Es müsste auch bei der Haftung von Staats-
schulden das Prinzip der Subsidiarität beach-
tet werden.[1] Zuerst müssten die Bürger des 
verschuldeten Staates für die Staatsschulden 
haften – im Falle Griechenlands insbesonde-
re die wohlhabenden Griechen, die sich bis-
her erfolgreich vor Steuerzahlungen gedrückt 
haben. Der griechische Staat hat zurzeit hohe 
Steuerforderungen, die er aber nicht eintreibt. 
Informationen über griechische Steuerhinter-
zieher vom IWF wurden von der griechischen 
Regierung nicht verfolgt. Die reichen Clans 
bestimmen die Politik Griechenlands und tun 
sich finanziell nicht weh. Bei der Rückzahlung 
der Staatsschulden verweisen sie auf die Ar-
men, die doch diese Rückzahlung nicht leis-

ten können. Das Phänomen ist aus der Drit-
ten Welt bekannt. Auch hier nehmen Staaten 
Schulden auf, die einflussreichen Eliten pro-
fitieren davon. Bei der Rückzahlung verweist 
man auf die armen Habenichtse und fordert 
einen Schuldenerlass!

Die genannten geldpolitischen Gefahren gel-
ten auch für die Einführung von Eurobonds, 
die einige hoch verschuldete Staaten vehement 
fordern. Sie verschaffen deren Finanzministern 
möglicherweise eine kurzfristige Hilfe – aber: 
Was sind die Folgewirkungen? Die Fiskalpo-
litik bleibt weiter in nationaler Verantwortung 
– die Konsequenzen verfehlter Politik hat aber 
die Gemeinschaft zu tragen. Außerdem werden 
notwendige Reformen, die immer politisch un-
beliebt sind, wiederum nicht in Angriff genom-
men. Frankreich verstößt schon mehrere Jahre 
gegen das Maastrichtziel der Neuverschuldung 
und bekommt immer wieder einen Aufschub 
zur Lösung seines Budgetproblems. Das ver-
stößt aber nicht nur gegen das Prinzip der Sub-
sidiarität sondern auch gegen das der Solidari-
tät. Bei der Solidarität hat nicht nur der Geber 
Solidarität zu zeigen – auch der Nehmer muss 
verantwortlich handeln. Wenn es eine gemein-
same Haftung geben soll, dann ist auch eine ge-
meinsame Kontrolle der Ausgaben notwendig. 
Sonst gibt es das Freibier-Syndrom. Alle wollen 
ein Freibier – keiner will bezahlen.

Nach einem Vortrag auf einer internationalen 
Konferenz in Bogota (Kolumbien) schlug der 
deutsche Botschafter vor, dass sich die deut-
schen Referenten zum Abendessen in einem 
bestimmten guten Restaurant träfen. Da ich am 
nächsten Tag nach Quito weiterfliegen wollte 
hatte ich nicht mehr viel einheimische Währung 
und war bei der Essensauswahl sehr zurück-
haltend – immer mit Blick auf meine kolum-
bianischen Pesovorräte. Die anderen bestellten 
mehrere Gänge – und das Essen war auch sehr 
ansprechend. Dann um Mitternacht rief der Bot-
schafter nach der Rechnung und sagte: „Herr 
Wirt, alles zusammen, wir teilen durch zehn.“ 
Ich erschauderte. Hätte ich das gewusst! Ich 
hätte dann viel mehr verzehrt; in Fällen gemein-
samer Abrechnung möchte man immer mehr 
verzehren als die Pauschale kostet. Meine spar-
same Bestellung hat nicht nur mir, sondern auch 
allen anderen einen kleinen Betrag eingespart. 
Ich war aber der Leidtragende. Solche kollekti-
ven Abrechnungssysteme führen im Allgemei-
nen zu starken Kostensteigerungen. 

Fortsetzung: Der Kobra-Effekt
 Grundfragen der Wirtschaftsethik – von Werner Lachmann
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Fortsetzung: Der Kobra-Effekt
 Grundfragen der Wirtschaftsethik – von Werner Lachmann

Dieses Phänomen kennen wir in Deutschland 
insbesondere aus dem Gesundheitswesen. Die 
medizinischen Kosten werden als Pflichtbei-
träge auf alle Versicherten nach einem vorge-
gebenen Schlüssel (ungefähr in Abhängigkeit 
vom jeweiligen Einkommen) umgelegt. Die 
jeweiligen Aufwendungen richten sich nach 
den Bedürfnissen und der der konkreten Nach-
frage der Bürger. Da der Beitrag an die Kran-
kenkassen hoch ist, versuchen die Bürger viele 
Dienste des Gesundheitswesens in Anspruch 
zu nehmen. Raucher brauchen beispielswei-
se keinen Zuschlag zahlen, nehmen Kuren in 
Anspruch und entscheiden damit zu Lasten der 
Versicherten. Das Rauchen wird selten aufge-
geben. Die Versicherung zahlt dann die nächs-
te Kur. Die Haftungsregel, dass der Verursa-
cher die Kosten zu tragen hat, wird missachtet. 
Ähnliches gilt für Sportler und Skifahrer. Kann 
der Einzelne wegen dieser „schlechten“ Regel 
(die als solidarische bezeichnet wird) nicht 
verantwortlich entscheiden und steigen dar-
aufhin die Kosten weiter an, dann wir die Bü-
rokratie irgendwann eingreifen müssen und 
so wird dann Ärzten vorgeschrieben, wie sie 
zu behandeln haben; bestimmte Leistungen 
werden ausgenommen und für Medikamente 
Budgets für die Arztpraxen veranschlagt. Statt 
freier ärztlicher Entscheidung, müssen im Ge-
sundheitswesen  mehr und mehr  bürokratische 
Regeln (mit oft hohem Zeitaufwand) beachtet 
werden. Als Fazit lässt sich feststellen: Entweder 
handeln die Menschen verantwortlich (sie haben 
eine hohe Tugendethik), oder die festgelegten 
Regeln zwingen sie über Anreize und Haftung 
freiwillig dazu, andernfalls muss die Politik das 
wirtschaftliche Handeln bürokratisch festlegen.  

In der Griechenlandkrise wird dieser Konflikt 
zwischen Haftung und Entscheidungsmacht 
besonders deutlich. Die Griechen wehren sich 
nun  – verständlicherweise - gegen die Dikta-
tur von außen – möchten aber einen Schulden-
erlass und weitere Kredite. Da die eigenen Po-
litiker nicht verantwortlich handelten[2], muss 
jetzt von außen (von der Troika: IWF, EU und 
EZB) eingegriffen werden (wie die Bürokratie 
im deutschen Gesundheitswesen). Eine solche 
Politik lässt sich nicht langfristig durchhalten! 
Sie erhöht die Spannungen innerhalb der eu-
ropäischen Staaten. Der Euro hat wegen der 
Nichteinhaltung der vereinbarten Verträge 
(Maastrichtziele) den europäischen Friedens-
prozess nicht gefördert sondern eher gefähr-
det. Kein Land will stets den Zahlmeister für 

andere Mitgliedsstaaten spielen, nicht jedes 
Land kann lange über seine Verhältnisse leben. 
Jeder möchte sein Freibier – aber „Wer soll 
das bezahlen?“. Die Missachtung europäischer 
Vereinbarungen schien politisch der einfachere 
Weg zu sein, die langfristigen Folgen wurden 
nicht beachtet. „Après nous le déluge!“  – „ 
Nach uns die Sintflut“, so Madame de Pompa-
dour und die Revolution in Frankreich braute 
sich zusammen. Die Opposition muss stets das 
ausbaden, was Regierungen verbockt haben. 
Sie hat die politischen Folgen der notwendigen 
wirtschaftspolitischen Anpassungen zu tragen. 
Anfänglich mag sich die wirtschaftliche Situ-
ation verschlechtern. Eine Belohnung für Ver-
tragsverletzer – die Kobras lassen grüßen. 

Schon die alten Römer wussten: „Beneficia do-
nari aut mali aut stulti putant.”[3] Und der No-
belpreisträger für Wirtschaftswissenschaften, der 
Monetarist Milton Friedman, sagte einst: „There 
is no free lunch!“ Es muss immer einer für die 
Wohltaten anderer bezahlen. Auch die Finanzie-
rung staatlicher Wohltaten über staatliche Ver-
schuldung ist nicht nachhaltig und damit auch 
langfristig nicht erfolgreich. Die zu erwartende 
hohe staatliche Verschuldung ist die Achillesfer-
se des Kapitalismus oder, vielleicht sogar, unse-
res demokratischen Systems. Die im Grundge-
setz festgelegten Regelungen ermöglichen leider 
eine solche Schuldenpolitik. Wohltaten über Ver-
schuldung zu finanzieren, hilft den regierenden 
Parteien. So lassen sich leichter Wahlen gewin-
nen, wenn man vor der Wahl Bonbons verteilt. 
Steuererhöhungen und Ausgabenkürzungen sind 
unangenehm, politisch schlecht durchsetzbar. 
Hier ist eine wirksame Korrektur des Grundge-
setzes notwendig, die aber nur von denen ge-
macht werden kann, die von den gegenwärtig 
geltenden Regeln profitieren. Das Kobrabeispiel 
zeigt, dass selbst beim „Gutestun“ die Konse-
quenzen beachtet werden müssen. Es muss stets 
gefragt werden: Wie können gut gemeinte sozia-
le Regelungen missbraucht werden?

Zurück zur EU: In einer Währungsunion kann 
ein hoher Schuldenstand von einigen Staaten 
den Geldwert der gemeinsamen Währung ge-
fährden. Da die Finanzpolitik weiter in nationa-
ler Hand verblieb, wurde daher vereinbart, dass 
die jeweiligen Staaten nicht für Schulden ande-
rer Staaten haften und dass die EZB keine Kre-
dite an Staaten vergeben darf. Dies wurde mit 
den Konvergenzkriterien im Maastricht-Vertrag 
fest vereinbart. Jedoch wurden diese Konver-

genzkriterien nicht eingehalten. Alle Verspre-
chungen der Politiker waren Luftblasen. Wie 
ist das zu bewerten? Entweder waren diese Vor-
gaben der Konvergenzkriterien des Maastricht-
Vertrags richtig, dann kann die gegenwärtige 
Politik nur schädliche Auswirkungen haben, 
oder die gegenwärtige Politik ist richtig und al-
ternativlos, dann folgte der Maastricht-Vertrag 
offenbar einer falschen Theorie.[4] Waren die 
Versprechungen in den Verträgen nur eine Be-
ruhigungspille gegenüber den Kritikern?

Die Aufgabe des durch Maastricht vereinbarten 
„No-bail-out-Prinzips“ (Keine gemeinsame 
Haftung für nationale Staatsschulden) bedeu-
tet den Verzicht auf die Einheit von Entschei-
dungsgewalt und Haftung und bedeutet damit 
die Missachtung eines elementaren Anspruchs 
an das ökonomische Verhalten der politischen 
Klasse. Schon der Mitbegründer der ordolibe-
ralen Freiburger Schule, Walter Eucken, hatte 
wichtige Prinzipien der Wirtschaftspolitik he-
rausgearbeitet, zu denen auch die Einheit von 
Entscheidungsgewalt und Haftung gehörte.[5] 
Durch solche Prinzipien fühlten sich die Poli-
tiker in ihrem Handlungsspielraum eingeengt 
und haben sie deshalb selten beachtet.[6] 

Ein Truthahn lebt ca. 160 Tage wie in einem 
Schlaraffenland – und dann wird ihm der Kopf 
abgehackt.  So lebten auch einige europäische 
Länder. Die niedrigen Zinsen und die inflations-
freie Währung verführten zu einer zunehmenden 
Staatsverschuldung. Wirtschaftsreformen sind 
notwendig, die an den Ursachen der nationalen 
Wirtschaftskrise angreifen. Diejenigen, die auf 
die Notwendigkeit des Sparens hinweisen (die an-
fänglich zu einer Verschlechterung der wirtschaft-
lichen Lage des Landes führen kann!) werden für 
die Krise verantwortlich gemacht. Die notwendi-
gen Reformen mit den kaum vermeidbaren nega-
tiven Begleiterscheinungen sind aber das Ergebnis 
der vorherigen verantwortungslosen Politik! Der 
Abbau der Staatsverschuldung ist kein Ziel – son-
dern ein Mittel zur Gesundung der Gesellschaft. 
Es ist wie bei einem Thermometer. Es soll das 
Fieber anzeigen. Es ist nicht das Ziel eines kran-
ken Menschen, das Thermometer zu befriedigen. 
Es hilft ihm auch nicht, wenn er das Thermome-
ter zerstört, weil es ihm lästig ist. Dadurch wird er 
nicht gesund. Die Staatsverschuldung ist wie ein 
Thermometer, das den Grad der ökonomischen 
Krankheit einer Gesellschaft anzeigt. Wer jedoch 
mit der Staatsverschuldung flirtet wird schließlich 
von ihr geheiratet.
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In früheren Jahrhunderten nahmen Bergleute 
Kanarienvögel mit unter Tage, um sich vor gif-
tigen Gasen zu schützen, die oft geruchlos wa-
ren. Fiel ein Kanarienvogel von der Stange, so 
blieb den Minenarbeitern noch genug Zeit zur 
Flucht. Heute spielt in der europäischen Schul-
denkrise Griechenland den Kanarienvogel für 
die Europäer. Zwar hätte die politische Klasse 
schon durch Irland und seine Krise sowie die 
Entwicklung in Spanien und Portugal gewarnt 
werden können. Es fragt sich, ob wir endlich 
von den negativen Erfahrungen dieser Länder 
lernen. Die Aussagen der EU-Kommission 
deuten eher auf das Gegenteil hin. Die Rezep-
tur lautet wohl stets: „More of the same“. Noch 
höhere Schulden sollen die Wirtschaft anregen 
und die Konjunktur retten. Wenn Staatsausga-
ben Arbeitsplätze schaffen würden, müssten 
wir bei der vorhandenen Staatsverschuldung 
eine blühende Konjunktur und Überbeschäf-
tigung haben. Beobachtet wird das Gegenteil!

Die Politik tut sich schwer, Fehler einzusehen. 
So kann von der Torheit der Regierenden[7] ge-
sprochen werden, wenn sie notwenige politische 
Korrekturen vermeiden wollen. Weil man – wie 
bei einer Ideologie – an der falschen Entschei-
dung festhält, wird bis in den Untergang an der 
falschen Entscheidung festgehalten. In der Ent-
wicklungspolitik kam es selten zu wirksamen 
Korrekturen. Zur Bekämpfung der Armut hieß 
es nur immer „More of the same!“ Man forder-
te mehr finanzielle Entwicklungshilfe - obgleich 
sie nichts bewirkte.[8] Notwendige wirtschafts-
politische und staatspolitische Korrekturen wur-
den nicht durchgesetzt. Das gilt nicht nur für die 
Dritte Welt. Auch in Europa ging man den Weg 
des „more of the same“. Statt einen Leistungs-
wettbewerb zu fördern, suchte man staatliche 
Ausgaben zu erhöhen und erhoffte sich davon 
eine wirtschaftliche Belebung. Nun ist selbst in 
Deutschland die Staatsverschuldung über die 
Maastrichtmarke von 60 % angestiegen.  

Auch bei den wirtschaftlichen Problemen in 
Griechenland: „More of the same“. Die Kre-
ditrahmen wurden von den Gebern ständig 
erhöht. Dies geschah, obwohl den Verantwort-
lichen bewusst sein sollte, dass Griechenland 
die Kredite nicht zurückzahlen kann und auch 
nicht willens ist, wirklich Reformen durchzu-
führen. Man freut sich über Zusagen der Poli-
tiker, die wieder nicht eingehalten werden, und 
gewährt wieder atemberaubende Kredite. Wo 
ist das Geld geblieben und was hat es bewirkt 

– außer den griechischen Eliten geholfen, die 
sich daran bereichert zu haben scheinen? Aber 
die europäischen Politiker wollten ihre Fehler 
nicht einsehen, diese Politik ist eben alterna-
tivlos. Obgleich anfangs große Fortschritte im 
Friedens- und Vereinigungsprozess in Europa 
erreicht wurden, als es noch keine gemeinsa-
me Währung gab, meint man nun: Fällt der 
Euro fällt Europa. Begründet wurde es nicht. 
Verbirgt sich dahinter eine vernünftige Politik 
oder doch nur Ideologie oder wiederum nur 
eine Torheit der Regierenden? Kaum Refor-
men – nur: „More of the same!“ Ein Eindäm-
men der Kreditgewährung würde das Problem 
jedoch (zumindest kurzfristig!) verstärken. 
Die Kobras lassen grüßen.

Regulierungen können unerwünschte Maß-
nahmen und Nebeneffekte hervorrufen. Zu-
sätzlich warnt uns das Kobra-Beispiel vor ab-
rupten Abänderungen, die ebenfalls Gefahren 
hervorrufen können. So hat sich die Politik 
in eine Sackgasse manövriert. Geschehenes 
lässt sich nicht ungeschehen machen. Es geht 
nun um eine Möglichkeit, die falsche Politik 
behutsam zu verlassen. Entweder nimmt Eu-
ropa den Grexit in Kauf – auch als Warnung, 
dass die nationale Schuldenpolitik so nicht 
weitergeführt werden kann, oder Griechen-
land bekommt Hilfen zu Reformen, wenn die 
Griechen das wollen. Noch hat Griechenland 
beispielsweise kaum eine funktionierende Fi-
nanzverwaltung. Es wurden kaum ordnungs-
politische Reformen durchgeführt. Die Ver-
waltungen sind überfordert und – leider – oft 
korrupt. Die griechische Schuldenkrise kön-
nen nur die Griechen selber lösen. 

Der Volksmund sagt: „Nur wer das Ziel kennt, 
weiß auch den Weg.“ Der dänische Philosoph 
und Theologe Søren Kierkegaard bemängelte 
einmal: „Ein Spießbürger ist, wer ein absolutes 
Verhältnis zu relativen Dingen hat.“ Absolute 
Aussagen zur Alternativlosigkeit einer Politik 
deuten an, dass aus ideologischen Gründen eine 
falsche Politik weitergeführt werden soll. Alter-
nativlosigkeit bedeut aber auch, dass man sich 
keine Mühen macht, über Alternativen nachzu-
denken. Die Kosten solcher Alternativlosigkeit 
können langfristig enorm sein und müssen meist 
von der späteren Generation ausgebadet werden. 
Die jetzige Geldpolitik der EZB mit Niedrigzin-
sen und Geldmengenvermehrung (QE - quan-
tity easening)  wirkt beispielsweise nur wie ein 
Schmerzmittel. Nachlassende Symptome dürfen 

aber nicht davon ablenken, endlich die Ursachen 
der finanziellen Probleme zu therapieren. Mit 
billigem Geld lassen sich die Ursachen der euro-
päischen Finanzkrise und der Griechenlandkrise 
nicht bekämpfen. Man kann eventuell Zeit kau-
fen, die aber zu Reformen genutzt werden muss. 
Hier haben EU-Kommission und Griechenland 
viel Zeit verstreichen lassen und hofften, dass das 
Wirtschaftsproblem von der EZB gelöste werden 
könnte. Und der EZB-Chef Mario Draghi kennt 
nur eine Lösung: „More of the same“. QE kann 
jedoch keine Reformen ersetzen!. Die Überwin-
dung der Staatsverschuldung ist Aufgabe der na-
tionalen Finanzpolitik. 

Interessant ist der Bericht einer nationalen Schul-
den- und Armutskrise in der Bibel, die uns im 
Buch Nehemia geschildert wird.[9] Nach der 
Rückkehr aus dem babylonischen Exil muss-
te sich beim Wiederaufbau der Stadt Jerusalem 
und ihrer Mauern die arme Bevölkerung bei den 
Reichen hoch verschulden. Sie verpfändeten ih-
ren Grundbesitz und ihre Kinder. Der Aufschrei 
der Armen führte schließlich dazu, dass Nehemia 
daraufhin einen Schuldenerlass durchsetzte und 
die Armen ihre Äcker, Weinberge, Ölgärten und 
Häuser zurückbekamen, die sie hatten verkaufen 
müssen. Nehemia ging hierbei mit gutem Bei-
spiel voran. Es heißt in Nehemia 5,10 f.:  Aber 
auch ich und meine Brüder und meine Diener, 
wir haben ihnen Geld und Getreide geliehen. 
Erlassen wir ihnen doch diese Schuldforderung. 
Gebt ihnen doch gleich heute ihre Felder, ihre 
Weinberge, ihre Olivengärten und ihre Häuser 
zurück. Und erlasst ihnen die Schuldforderung 
an Geld und Getreide, an Most und Öl, das ihr 
ihnen geliehen habt.  Das taten sie dann und da-
mit wurde der soziale Friede wieder hergestellt 
und die Arbeit am Wiederaufbau der Mauer um 
Jerusalem konnte weitergeführt werden. Die Pro-
fiteure der Schuldenpolitik in Griechenland und 
den anderen Mitgliedsstaaten der EU müssten   
auch nach dem Prinzip der Einheit von der Haf-
tung und Entscheidungsgewalt sowie dem der 
Subsidiarität   zur Kasse gebeten werden. Auch 
hier müssten einige Politiker vorangehen und ein 
gutes Beispiel setzen. Taten sind überzeugender 
als Versprechen, die oft nicht eingehalten wer-
den.

Im 5. Buch Mose wird das Erlassjahr als eine 
Hilfe zugunsten der Armen eingeführt. Alle 
sieben Jahre musste ein israelischer Gläubiger 
seinem Landsmann seine finanzielle Schuld er-
lassen. Nur bei Ausländern durfte die Schuld 
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eingetrieben werden (5. Mose 15, 7). Gott will 
nicht, dass Menschen verarmen und keine Chan-
ce zu einem befriedigenden Leben haben. Der 
Mensch lebt ja nur einmal. Auch das alle 49 
Jahre ausgerufene Jubeljahr diente diesem so-
zialen Zweck und führte zu sozialem Frieden. 
Der Israelit sollte nicht langfristig auf Almosen 
angewiesen, sondern in der Lage sein, seinen Le-
bensunterhalt selber zu bestreiten. Deshalb, weil 
Gott der Herr des Landes war, musste das Grund-
vermögen (außerhalb der Städte!) jedes 50. Jahr 
in Israel an die ursprünglichen Besitzer zurück-
gegeben werden. Land war in der damaligen 
agrarischen Gesellschaft das Kapital der Men-
schen. Damit wurde stamm- und familienweise 
die ursprüngliche Vermögensverteilung, die bei 
der Eroberung Palästinas von Josua im Auftrag 
Gottes vorgenommen wurde, immer wieder her-
gestellt. In Deutschland hat es nach dem Zweiten 
Weltkrieg leider nur einen geringen Lastenaus-
gleich gegeben. Somit ergab sich eine ungleiche 
Vermögensverteilung, die bis heute wirtschaftli-
che Folgen hat. Die Vermögensverteilung ist in 
Deutschland weiterhin sehr ungleich. 

Der Schuldenerlass bezog sich nur auf kon-
sumtive   nicht auf investive   Darlehen. Er 
war auch bei den Altbabyloniern und Assy-
rern bekannt. Zur Herstellung des sozialen 
Friedens wurde das Rechtsgut des Eigentums 
in diesen Staaten partiell außer Kraft gesetzt. 
Solche  Restitutionsedikte  waren im mesopo-
tamischen Raum üblich. Die alttestamentliche 
Erlaßjahrregelung (5. Mose 15) kann dabei als 
ein Gegenmodell zur neuassyrischen Instituti-
on der Restitutionsakte aufgefasst werden.[10]

Der alttestamentliche Schuldenerlass betraf da-
bei nur die Armen des eigenen Landes; die Gläu-
biger hatten den Landsleuten die Schulden zu 
erlassen. Das Erlassjahr galt nicht für den Aus-
länder, ebenso wenig wie das Verbot der Zins-
nahme. Zum Erlassjahr heißt es in 5. Mose 15:  
Jeder Gläubiger soll das Darlehen seiner Hand, 
das er seinem Nächsten geliehen hat, erlas-
sen. Er soll seinen Nächsten und seinen Bruder 
nicht drängen; denn man hat für den Herrn einen 
Schulderlass ausgerufen. Den Ausländer magst 
du drängen. Was du aber bei deinem Bruder hast, 
soll deine Hand erlassen, damit nur kein Armer 
unter dir ist.  Inwieweit kann diese Regelung heu-
te auf Staaten ausgedehnt werden? Dies ist um-
stritten. Immerhin sind die europäischen Völker 
noch nicht bereit, finanzielle Verantwortung auf 
eine demokratisch legitimierte europäische Ins-

tanz zu übertragen; außerdem sind die nationa-
len Regierungen nicht willens, sich in Richtung 
einer Europäischen Union mit europäischem 
Staatsvolk zu bewegen und die entsprechenden 
staatsrechtlichen Reformen vorzunehmen. Diese 
Unwilligkeit, nationale Souveränität aufzugeben, 
spricht allerdings gegen generelle Schulderlasse 
in EU-Europa.

Die Bibel fordert jedoch zu verantwortlichem 
Handeln auf. Glaubenstreue wird im AT mit 
Segen belohnt. Auch das Einhalten des Er-
lassjahres. Aber ebenso hat der wirtschaftlich 
Erfolgreiche eine soziale Verantwortung. In 
Hesekiel 18 wird davor gewarnt, dem Hun-
gernden das Brot zu verweigern, den Nackten 
nicht zu kleiden und Zins oder Aufschlag zu 
nehmen. Jesus sagt sogar einmal: Alles, was 
ihr einem der geringsten getan habt, das habt 
ihr mir getan. Selbst das Reichen eines küh-
len Bechers Wasser   in eines Jüngers Namen   
bleibt nicht unbelohnt (Mat. 10,42). So bleibt 
nur ein schwieriger Spagat zwischen sozialer 
Verantwortung und Eigenverantwortung, Hil-
fen für Ausländer und einer Priorität für die 
Glaubensbrüder. So schreibt Paulus an die Ga-
later (6,10):  Solange wir also noch Zeit haben, 
wollen wir allen Menschen Gutes tun   vor al-
lem aber denjenigen, die durch den Glauben 
mit uns verbunden sind.  (Ü: BasisBibel)
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Gelobt sei Gott, der Vater unseres 
Herrn Jesus Christus, 

 der Vater der Barmherzigkeit und Gott 
allen Trostes. (2. Kor 1,3) 

Wir sollen „durch Geduld und den 
Trost der Schrift Hoffnung haben“. 

(Röm 15,4)

Die täglichen Nachrichten erwecken 
den Eindruck, dass die Bedrohung der 

Menschheit durch Naturkatastrophen, durch 
kriegerische Handlungen zwischen Völkern 
bzw. Volksgruppen und durch Menschen, die 
das Töten von Mitmenschen zur Grundlage 
ihres Handelns gewählt haben, ständig zuzu-
nehmen scheint. Bei jedem größeren Vorfall 
zeigt sich das Entsetzen vieler Menschen, und 
wir hören den verzweifelten Ruf nach Mög-
lichkeiten, solche Bedrohungen der Menschen 
zu unterbinden. Müsste nicht die menschliche 
Vernunft ein wirksames Hindernis sein? Wir 
beginnen unsere Antwort mit einem histori-
schen Rückblick.

Die Zeit der Renaissance, die Zeit bahnbre-
chender naturwissenschaftlicher Erkennt-
nis ließ die Hoffnung aufkommen, dass die 
menschliche Vernunft es auch schaffen könn-
te, die Menschen in ihrem ethischen Verhalten 
wesentlich zu verbessern. So entstanden im 17. 
Jahrhundert utopische Schriften, wie beispiels-
weise ‚Neu-Atlantis‘ von Francis Bacon, der 
es als unabdingbare Pflicht jedes von Vernunft 
geleiteten Menschen ansah, alle Kräfte dafür 
einzusetzen, ein ‚goldenes Zeitalter‘ auf Erden 
einzuleiten. Die Vernunft verschafft dem Men-
schen nicht nur Einsichten, sondern erhöht 
auch nach und nach sein ethisches Verhalten.

Dieser Optimismus hatte nicht lange Bestand. 
Johann Wolfgang Goethe klagt in seiner Tra-
gödie ‚Faust I‘ gleich am Anfang: „Bilde mir 
nicht ein, was Rechts zu wissen, bilde mir 
nicht ein, ich könnte was lehren, die Menschen 
zu bessern und zu bekehren.“ Und im ‚Prolog 
im Himmel‘ hadert er sogar mit Gott: „Ein we-
nig besser würd‘ er (der Mensch) leben, hätt‘st 
du ihm nicht den Schein des Himmelslichts 
gegeben; er nennt‘s Vernunft und braucht‘s al-
lein, nur tierischer als jedes Tier zu sein.“ 

Wenn man die gegenwärtige tägliche Bericht-
erstattung verfolgt, wird man Goethe zustim-
men müssen. Das biblische Zeugnis - dem 
wir uns jetzt zuwenden wollen - zeigt zudem, 

dass wir auch künftig mit keiner wesentlichen 
Änderung des menschlichen Verhaltens rech-
nen können: 

Von dem Baum der Erkenntnis des Guten und 
Bösen sollst du nicht essen; denn an dem Tage, 
da du von ihm issest, musst du des Todes ster-
ben. (1.Mose 2,17) Das Entscheidende dieser 
Aussage ist, dass dem Menschen eine Grenze 
gesetzt ist, die er nicht überschreiten darf. Eine 
Überschreitung ist für ihn lebensgefährlich. 
Gott als der Schöpfer setzt diese Grenze. Der 
Mensch hat sie zu respektieren. Im übrigen ist 
ihm Gestaltungsfreiheit zugesichert: Machet 
euch die Erde untertan. (1. Mose 1,28) Und 
der 8. Psalm enthält das folgende Gotteslob: 
Du hast den Menschen wenig niedriger ge-
macht als Gott, mit Ehre und Herrlichkeit 
hast du ihn gekrönt. Du hast ihn zum Herrn 
gemacht über deiner Hände Werk, alles hast 
du unter seine Füße getan. (Ps 8, 6 – 7) Aber 
dem Menschen genügt diese Freiheit nicht, die 
sogar erlaubt, sich gegen Gott selbst zu stellen. 
Der Mensch empfindet die von Gott  gesetzten 
Grenzen als vorenthaltene Freiheit. Sie verlet-
zen seinen Stolz, es ist zutiefst demütigend für 
ihn, wenn ihm gesagt wird, er müsse sich einer 
höheren Autorität beugen. 

Im 3. Kapitel des ersten Mosebuches wird 
gesagt: So ist der Mensch. Dass Adam sich 
sofort der Meinung seiner Frau anschließt, 
zeigt, dass alle Menschen sich so verhalten, 
denn diese beiden stehen für die gesamte 
Menschheit (‚Adam’ heißt im Hebräischen 
‚Mensch’). Eine Begründung dafür, dass der 
Mensch so ist wie er ist, wird nicht gegeben. 
Zu diesem Menschen gehört auch die Ver-
führbarkeit durch den Zweifel: Sollte Gott 
wirklich Grenzen gesetzt haben? Außerdem 
lockt die Verführung mit einem großen Ge-
winn für den Menschen: Ihr werdet sein wie 
Gott. (V 5) Die dauerhafte Neigung der Men-
schen, solcher Verführung nachzugeben, be-
zeichnet die Bibel als ‚Ursünde’ (‚Erbsün-
de’). Sünde hat immer mit Gott zu tun: An dir 
allein habe ich gesündigt.( Ps 51,6) Die Kon-
sequenz für den Menschen: Wer Sünde tut, 
der ist der Sünde Knecht. (Joh 8,34) Schließ-
lich: Der Sünde Sold ist der Tod. (Röm 6,23)

Aber ist dies das letzte Wort des Neuen Te-
stamentes? Nein! Jesus spricht nicht sonder-
lich viel über die Sünde. Sie ist für ihn - wie 
die bereits erwähnten Textstellen des Alten 

Testaments zeigen - eine gegebene Wirk-
lichkeit des Menschen. Jesu Dienst besteht 
in der Überwindung der Sünde und Rettung 
aus ihr: Gott sandte seinen Sohn in der Ge-
stalt des sündigen Fleisches und um der 
Sünde willen und verdammte die Sünde im 
Fleisch. (Röm 8,3) Daher sagt Jesus: Ich bin 
gekommen, die Sünder zu rufen und nicht 
die Gerechten. (Mt. 9,13) An Jesu Verkün-
digung wird den Menschen ihre Sündhaftig-
keit bewusst. Simon Petrus sagt: Herr, Geh 
weg von mir! Ich bin ein sündiger Mensch. 
(Lk 5,8) Jesus überwindet die Sünde, indem 
er sie im Auftrag Gottes vergibt: Zu einem 
Gelähmten sagt er: Sei getrost, mein Sohn, 
deine Sünden sind dir vergeben. (Mt 9,2) 
Jesus ist der einzige, der Sünden vergeben 
kann. Die Sünde ist damit nicht aus der Welt 
verschwunden, aber wir wissen durch die 
Sendung Jesu, dass Gott uns unsere Sünden 
vergeben will. Durch Jesus Christus wird die 
Sünde vernichtet, weil Gott den Sündlosen, 
zur Sünde gemacht hat. Was Jesus am Kreuz 
erleidet, erleidet er für die Sünder: Denn er 
hat den, der von keiner Sünde wusste, für 
uns zur Sünde gemacht, damit wir in ihm 
die Gerechtigkeit würden, die vor Gott gilt. 
(2.Kor. 5,21)

Das Leben im Glauben ist spannungsvoll. 
Denn Befreiung von der Herrschaft der Sün-
de heißt nicht Sündlosigkeit. Der Glaubende 
ist noch nicht zur Vollendung gelangt, son-
dern er muss auf sie warten. Denn ich bin 
überzeugt, dass dieser Zeit Leiden nicht 
ins Gewicht fallen gegenüber der Herrlich-
keit, die an uns offenbar werden soll. (Röm 
8,18) Die Sünde wird erst mit der Wieder-
kunft Christi vernichtet werden: Wenn nun 
der Geist dessen, der Jesus Christus von den 
Toten auferweckt hat, in euch wohnt, so wird 
er, der Christus von den Toten auferweckt 
hat, auch eure sterblichen Leiber leben-
dig machen durch seinen Geist, der in euch 
wohnt. (Röm 8,11) Bis dahin stehen wir un-
ter der Geduld Gottes, die für uns manchmal 
schwer verständlich ist. 

Es wird daher auch künftig dabei bleiben, dass 
wir von Naturkatastrophen, von  kriegerischen 
Handlungen zwischen Völkern bzw. Volks-
gruppen und von Menschen, die das Töten von 
Mitmenschen zur Grundlage ihres Handelns 
gewählt haben, hören bzw. lesen. In den mei-
sten Fällen verlieren viele Menschen ihr Le-

Gibt es aus christlicher Sicht Trost in der gegenwärtigen Zeit, der wirklich trägt?
       Von Otto Hass



7

Fortsetzung: Gibt es aus christlicher Sicht Trost in der gegenwärtigen Zeit, der 
wirklich trägt?

       Von Otto Hass

ben, die für die von den Tätern empfundenen 
Missstände nicht verantwortlich gemacht wer-
den können. Vielfältiges Leid entsteht dadurch 
bei den Angehörigen der Getöteten. Wie kön-
nen die so Betroffenen eine Möglichkeit zum 
Weiterleben finden? In welcher Weise kann 
diesen Menschen geholfen werden? Wir stel-
len hier die spezielle Frage: Gibt es für diese 
Menschen aus christlicher Sicht einen wirkli-
chen Trost?

Als biblische Grundlage für unsere Antwort 
nehmen wir zwei Texte aus den Paulusbriefen:

(2.Kor 1, 3 – 7):
3. Gelobt sei Gott, der Vater unseres Herrn Je-
sus Christus, der Vater der Barmherzigkeit und 
Gott allen Trostes,
4. der uns tröstet in unserer Trübsal, damit wir 
auch trösten können, die in allerlei Trübsal 
sind, mit dem Trost, mit dem wir selber getrös-
tet werden von Gott.
5. Denn wie die Leiden Christi reichlich über 
uns kommen, so werden wir auch reichlich ge-
tröstet durch Christus.
6. Haben wir aber Trübsal, so geschieht es 
euch zu Trost und Heil. Haben wir Trost, so 
geschieht es zu eurem Trost, der sich wirksam 
erweist, wenn ihr mit Geduld dieselben Leiden 
ertragt, die auch wir leiden.
7. Und unsre Hoffnung steht fest für euch, weil 
wir wissen: wie ihr an den Leiden teilhabt, so 
werdet ihr auch am Trost teilhaben.

(Röm 15,4,5 und 12,13):
4. Denn was zuvor geschrieben ist, das ist uns 
zur Lehre geschrieben, damit wir durch Geduld 
und den Trost der Schrift Hoffnung haben . 
5. Der Gott aber der Geduld und des Trostes 
gebe euch, dass ihr einträchtig gesinnt seid un-
tereinander, Christus Jesus gemäß.
12. Es wird kommen der Spross aus der Wurzel 
Isais und wird aufstehen, um zu herrschen über 
die Heiden; auf den werden die Heiden hoffen.
13. Der Gott der Hoffnung aber erfülle euch mit 
aller Freude und Frieden im Glauben, dass ihr 
immer reicher werdet an Hoffnung durch die 
Kraft des heiligen Geistes.

In beiden Texten zusammen erscheint Trost/
trösten 12-mal, Hoffnung/hoffen 5-mal, Ge-
duld 3-mal und Barmherzigkeit einmal. Die 
Verbindung dieser Wörter werden die Grund-
lage der weiteren Auslegung bilden: Gott ist 
der Gott der Hoffnung, er ist der Gott der 

Geduld und damit der Gott des Trostes und 
der Barmherzigkeit. 

Die Situation von uns Menschen wird vielfach 
durch Leid beschrieben, das uns aus ‚Trüb-
sal‘ zugefügt wird. Das Wort ‚Trübsal’ in der 
Lutherübersetzung hat im Laufe der Jahrhun-
derte in seiner Bedeutung eine Abmilderung 
erfahren. Es hat an Härte verloren. Das grie-
chische Wort, das in diesem Text verwendet 
wird, meint eigentlich eine erhebliche ‚Be-
drängnis’, die den Betroffenen zu erdrücken 
droht. Paulus schildert im 2. Korintherbrief, 
welchen Bedrängnissen er ausgesetzt war: Ich 
habe Schläge erlitten, ich bin in Todesnöten 
gewesen, ich habe Geißelhiebe erhalten, ich 
bin gesteinigt worden, ich habe Schiffbruch 
erlitten und bin einen Tag und eine Nacht über 
der Tiefe des Meeres getrieben. (2.Kor 11,23 – 
25) Es geht also beim Verständnis des Wortes 
‚Trübsal‘ nicht um seelische Verstimmungen, 
sondern um das Leben bedrohende Bedräng-
nisse. Glücklicherweise trifft es heute nicht 
alle Menschen so hart wie Paulus, aber ver-
gleichbare Bedrängnisse sind auch gegenwär-
tige Realität, wie wir den täglichen Nachrich-
ten entnehmen können: Kriege, Vertreibung, 
Hungersnot, Arbeitslosigkeit, schwere Er-
krankungen, Naturkatastrophen. Die Christen 
bilden die religiöse Gruppierung, die weltweit 
am meisten von Bedrängnissen, von Trübsa-
len, betroffen ist. 

Man kann natürlich fragen, welchen Sinn sol-
che Bedrängnisse haben können. Wir haben 
bereits dargelegt, dass wir Menschen nicht 
ohne Sünde leben können.

Die Bedrängnisse sollen daran erinnern, damit 
wir das Vertrauen auf uns selbst nicht über-
schätzen. So lesen wir es auch im 2. Korin-
therbrief: Wir wollen euch, liebe Brüder, nicht 
verschweigen die Bedrängnis, die uns in der 
Provinz Asien widerfahren ist, wo wir über 
die Maßen beschwert waren ..... Das geschah 
aber, damit wir unser Vertrauen nicht auf uns 
selbst setzen, sondern auf Gott, der die Toten 
auferweckt, der uns aus solcher Todesnot er-
rettet hat und erretten wird. (aus 2.Kor 1,8 - 
10) Gelobt sei Gott, der Vater unseres Herrn 
Jesus Christus, der Vater der Barmherzig-
keit und Gott allen Trostes. Dieser einleiten-
de Satz unseres ersten Textes wiederholt den 
allgemeinen Gesichtspunkt mit Blick auf das 
Trösten: Ein tröstendes Wort unsererseits kann 

nur wirksam sein, wenn man Gott als den ei-
gentlichen Urheber des Trostes anerkennt. Au-
ßerdem: Gott tröstet uns, damit wir wiederum 
trösten können mit dem Trost, mit dem wir 
selber getröstet worden sind. Für diesen Trost 
sollen wir Gott loben! Wir finden in den bi-
blischen Schriften Beispiele für ein wirkliches 
Trösten in diesem Sinne:

Im Alten Testaments wird uns von dem schwe-
ren Schicksal Hiobs berichtet: Sein Reichtum 
und seine Bediensteten werden durch Feinde 
vernichtet, seine Familie stirbt und er wird von 
Krankheiten heimgesucht. Als seine Freunde 
von diesem generellen Unglück hören, han-
deln sie sofort und kommen zu ihm. Als sie 
das Elend sehen, verhalten sie sich den dama-
ligen Trauergepflogenheiten entsprechend: Sie 
zerreißen ihre Kleider und werfen Staub auf 
ihr Haupt. Was sie sehen, verschlägt ihnen die 
Sprache. Das Buch Hiob berichtet: Sie saßen 
mit ihm auf der Erde sieben Tage und sieben 
Nächte und redeten nichts mit ihm, denn sie 
sahen, dass der Schmerz sehr groß war. (Hiob, 
2. 13) Als Hiob dann das Schweigen bricht, 
zeigt sich die Verzweiflung dieses Betroffe-
nen: Er verflucht den Tag seiner Geburt: Wa-
rum bin ich nicht bei der Geburt gestorben, 
dann läge ich da und wäre still, dann schliefe 
ich und hätte Ruhe. (Hiob, 3,13) 

Hiobs Freunde schließen langwierige Reden an, 
die alle darauf hinauslaufen, der Betroffene solle 
doch angestrengt darüber nachdenken, in wel-
cher Hinsicht er Schuld auf sich geladen habe, 
denn ein solches Geschehen könne nur als Stra-
fe gedeutet werden. Sie vertreten einen Tun-Er-
gehen-Zusammenhang, einen Zusammenhang, 
der im Alten Testament auch bestritten wird. Im 
Buch des Propheten Ezechiel lesen wir: Was habt 
ihr unter euch im Lande Israel für ein Sprich-
wort: ‚Die Väter haben saure Trauben gegessen, 
aber den Kindern sind die Zähne davon stumpf 
geworden‘. So wahr ich lebe, spricht Gott der 
Herr: dies Sprichwort soll nicht mehr unter euch 
umgehen in Israel. (Ez 18,2f)

Am Ende des Hiobbuches bedauert Hiob sei-
ne Selbstverfluchung und bittet Gott, er möge 
ihn belehren. Gott nimmt die Entschuldigung 
Hiobs an und weist die menschliche Überheb-
lichkeit der Freunde zurück. Ihr habt nicht 
recht von mir geredet. (Hiob 42,8) Wahren 
Trost kann nur Gott selbst stiften. Nämlich: 
Der Herr wandte das Geschick Hiobs, als er 
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Fortsetzung: Gibt es aus christlicher Sicht Trost in der gegenwärtigen Zeit, der 
wirklich trägt?

       Von Otto Hass

für seine Freunde Fürbitte tat. Und der Herr 
gab Hiob doppelt soviel, wie er gehabt hatte. 
(Hiob 42,10) Hiob blieb die Zeit des Leidens 
nicht erspart, es wurde ihm darüber hinaus 
wieder ein froher Lebensabschnitt geschenkt. 

Aus unserer Sicht besteht der Trost darin, dass 
auch in Zeiten, die man als erdrückend empfin-
det, die Geduld nicht abreißen darf, die Zuver-
sicht auf eine bessere Zukunft nicht aufgege-
ben werden sollte. Denn Gott ist der Gott der 
Hoffnung, er ist der Gott der Geduld und damit 
der Gott des Trostes und der Barmherzigkeit. 

Im Neuen Testament ist die Geschichte vom 
‚verlorenen Sohn’ besonders aufschlussreich 
(Lk 15,11 – 32): Ein Vater, dessen Verhalten 
das Handeln Gottes verdeutlichen soll, hat zwei 
Söhne. Der eine lässt sich sein Erbteil auszah-
len, geht in die weite Welt und verlebt sein Ver-
mögen in kurzer Zeit. Um zu überleben muss 
er eine der niedrigsten Arbeiten der damaligen 
Zeit, nämlich das Hüten von Schweinen, anneh-
men. Es reift angesichts dieser Situation sein 
Entschluss, zu seinem Vater zurückzukehren 
und ihn zu bitten, bei ihm so niedrige Arbeiten 
wie in der Fremde verrichten zu dürfen. Im Text 
heißt es: Vater, ich habe gesündigt gegen den 
Himmel und vor dir. Ich bin hinfort nicht mehr 
wert, dass ich dein Sohn heiße; mache mich zu 
einem deiner Tagelöhner. (Lk 15, 18 f) Er be-
dauert seine leichtsinnigen Entscheidungen und 
stellt keinerlei Ansprüche. Aber er hofft, Barm-
herzigkeit und Trost bei seinem Vater zu finden. 

Was dann geschieht überwältigt den Heim-
kehrer. Sobald der Vater ihn sieht, läuft er ihm 
entgegen. Für damalige Gepflogenheiten war 
es für einen angesehenen Bürger eine völlige 
Unmöglichkeit, seine Schritte in dieser Weise 
zu beschleunigen. Er ordnet sogar an, dass die 
Rückkehr des verloren Geglaubten durch ein 
Fest gewürdigt wird. Der Trost Gottes kann 
viel größer sein als menschliche Erwartungen 
es sich vorstellen können. 

Der ältere Bruder des Heimkehrers fühlte sich 
zurückgesetzt, zu seinen Ehren hatte der Va-
ter niemals ein so großes Fest angeordnet. Es 
heißt, er wurde zornig und wollte sich zurück-
ziehen. Sein Argument: So viele Jahre diene 
ich dir und habe dein Gebot noch nie übertre-
ten und du hast mir nie einen Bock gegeben, 
dass ich mit meinen Freunden fröhlich gewe-
sen wäre. (Lk 15.29) Die Rechtfertigung des 

Vaters: Du bist allezeit bei mir, und alles, was 
mein ist, das ist dein. (Lk 15, 31) Auch wir 
sind häufig neidisch, selbst wenn wir in durch-
aus erträglichen Umständen leben können. Der 
Trost besteht in diesem Fall darin, dass der äl-
tere Bruder deutlich darauf hingewiesen wird, 
dass auch ein Leben ohne Bedrängnisse ein 
Geschenk der Barmherzigkeit Gottes ist.  

Ein Trost kann auch dann vorliegen, wenn der 
Tröstende handelt, ohne viele Worte zu ma-
chen. Auch für diesen Fall geben uns die neu-
testamentlichen Schriften ein Beispiel, näm-
lich die Gleichniserzählung vom ‚barmherzi-
gen Samariter‘ (Lk 10, 25 – 37). Ein Mensch, 
der auf dem Weg von Jerusalem nach Jericho 
war, wird überfallen und schwer verletzt. Zwei 
Geistliche bemerken zwar den Verletzten, ge-
hen aber an ihm vorüber. Der nachfolgende 
Samariter spricht kein Wort zu dem Verletzten, 
er verbindet die Wunden und bringt ihn in eine 
Herberge und bezahlt den Wirt für die weitere 
Pflege des Überfallenen. Der Samariter spen-
det Trost, indem er hilft, indem er das Gebot 
Jesu verwirklicht: Liebe deinen Nächsten wie 
dich selbst. Gott tröstet in der Bedrängnis 
durch das Handeln eines gläubigen Christen.

Da Gott der Gott des Trostes ist, können wir 
uns auch in Situationen der völligen Hilflo-
sigkeit - zum Beispiel angesichts des Todes - 
an sein Wort, d. h. an die biblischen Schriften 
wenden. Dort erfahren wir, dass der Tod nicht 
das Letzte ist, sondern dass Gott die Aufer-
stehung verheißen hat. Deshalb sprechen wir 
auch im Glaubensbekenntnis: Ich glaube an 

die Vergebung der Sünden, an die Auferste-
hung der Toten und an das ewige Leben.

Luther hat folgendermaßen gebetet: Mein 
himmlischer Vater, Gott und Vater unseres 
Herrn Jesus Christus, du Gott allen Trostes ich 
danke dir, dass du deinen Sohn Jesus Christus 
mir offenbart hast, an den ich geglaubt habe, 
den ich bekannt, geliebt und gelobt habe. Ich 
bitte dich, mein Herr Jesus, nimm meine Seele 
auf. Mein Vater im Himmel, auch wenn ich aus 
diesem Leben scheide und meinen Leib ablegen 
muss, so bin ich doch gewiss, dass ich bei dir 
in Ewigkeit bleibe und mich nichts aus deinen 
Händen reißen kann.

Gott fordert uns auch durch sein biblisches 
Wort auf, ihn in unserer Bedrängnis anzu-
rufen. Die Psalmen bieten eine große Zahl 
von Aussagen, die zum Hilferuf an Gott er-
muntern und die von einer als sicher gelten-
den Gebetserhörung zeugen. Beispielswei-
se: Gott spricht: Rufe mich an in der Not, 
so will ich dich erretten, und du sollst mich 
preisen. (Ps 50,15). Und ein in Bedrängnis 
lebender Mensch sagt: Ich rufe zu Gott und 
schreie um Hilfe, zu Gott rufe ich, und er 
erhört mich. In der Zeit meiner Not suche 
ich den Herrn; meine Hand ist des Nachts 
ausgestreckt und lässt nicht ab. (Ps 77, 2 
f) Wir wissen, dass es viel Leid auf dieser 
Welt gibt, auch für uns völlig unverständli-
ches Leid, das uns selbst betreffen könnte. 
Wie die Beter der Psalmen hoffen wir auf 
den Gott des Trostes, dass wir den Trost er-
fahren, der wirklich trägt. 

Berichtigung zu dem Artikel „Grenzen der Prüfbarkeit prophetischer Rede und daraus 
folgende Konsequenzen für Entscheidungssituationen“ (25. Jhg. Nr. 2) 

Mit großer Sorgfalt bemühen wir uns um ein interessantes, lesenwertes und fehlerfreies Mit-
teilungsblatt. Trotzdem haben wir in dem Aufsatz „Grenzen der Prüfbarkeit prophetischer 

Rede und daraus folgende Konsequenzen für Entscheidungssituationen“ von Stefan Schuller an 
zentralen Stellen zwei Fehler gemacht, die wir richtig stellen wollen:

1. Der Aufsatz wurde von Stefan Schuller verfasst; nicht wie angegeben von Stefan Schuler.
2. Der Endnotenapparat unter „Anmerkungen“ beginnt fälschlicherweise mit der Ziffer 5 und 
setzt sich dann fort, anstatt richtigerweise - so wie im Text von Herrn Schuller - mit der Ziffer 1 
zu beginnen.

Wir bitten an dieser Stelle explizit Herr Schuller um Entschuldigung für die folgenreichen Fehler, 
die allein in unserer Verantwortung lagen. 

Ihre „Wirtschaft und Ethik“-Redaktion
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Lob der Ordnungsethik
        Ein Kurzkommentar zur jüngsten Enzyklika von Papst Franziskus - von Hans-Jörg Naumer

„Dieses Wirtschaft tötet“ ruft uns Papst 
Franziskus in seinem apostolischen Schrei-

ben entgegen[1] und verstärkt sein Anliegen 
mit der jüngsten Enzyklika „Laudato Si“  noch 
einmal.[2] Der Kampf gegen Armut und Um-
weltzerstörung ist Papst Franziskus ein Anlie-
gen. Es geht ihm um Schöpfung und Geschöpf. 
Auf der individualethischen Ebene anzusetzen 
und Veränderungen einzufordern sind Recht 
und Aufgabe eines Hirten. Genau hier aber 
setzt meine Kritik an, denn m.E. fehlen der 
Enzyklika zwei Aspekte : 

1. „Die Wirtschaft gibt es nicht“. „Wirt-
schaft“  - das sind wir.[3] Das ist jeder 
Einzelne.

2. Der seelsorglich erhobene Zeigefi nger 
„Du sollst“ übersieht ob ich überhaupt 
„kann“. 

 Die „Wirtschaft“ besteht letztlich immer aus 
der Summe aller Menschen. Für uns alle gilt:  
„Es ist hier kein Unterschied: wir sind allzu-
mal Sünder und mangeln des Ruhmes, den wir 
bei Gott haben sollten.“ [4], wie es Paulus auf 
den Punkt brachte. Es hilft nichts, „die Wirt-
schaft“ zu geißeln. „Die Wirtschaft“ - das sind 
wir. Es muss daher um das Wirtschaftssystem 
gehen und darum, welches das Geeignetste ist 
um die Armut zu bekämpfen, Breitenwohl-
stand in Freiheit zu schaffen und die Umwelt 
zu schützen. 

Dabei gilt: Menschen fehlen, und das umso 
mehr, je mehr Macht sie haben. Kein Zu-

fall also, dass die sozialistischen Diktatu-
ren mir ihrer Machtkonzentration und ihrem 
fehlenden (politischen) Wettbewerb zu den 
schlimmsten Umweltsünden überhaupt ge-
führt haben. Die absolute Macht der Herr-
scherclique hat die Umwelt absolut zerstört 
und Armut für den größten Teil der Bevölke-
rung gebracht.

Wenn ein falsch ausgestaltetes Wirtschafts-
system aber zu Armut und Umweltzerstörung 
führt, hilft ein „Du sollst“ wenig, da der Ein-
zelne kaum anders kann. Selbst wenn es zu 
Verhaltensänderungen bei hohen persönlichen 
Kosten kommt, dürften die erreichten Verbes-
serungen gering sein, wenn sich alle anderen 
entsprechend ihres Nutzen verhalten, nicht 
aber entsprechend der ethisch motivierten  
Handlungsanweisung. 

Der individualethische Ansatz der Enzykli-
ka übersieht, dass Individualethik und Ord-
nungsethik zusammengehören. Individual-
ethik alleine genügt nicht. Sie Bedarf eines 
zur Ethik kompatiblen Ordnungsrahmens. Der 
moralische Anspruch muss mit dem Eigeninte-
resse „anreizkompatibel“[5] sein um „Dilem-
mastrukturen“[6] zu verhindern. 

Wer „Wohlstand für alle“[7] und die Be-
wahrung der Schöpfung will, muss die 
richtige Wirtschaftsordnung schaffen. Die 
Gründer der Sozialen Marktwirtschaft, 
wussten um die Sündhaftigkeit des Men-
schen und hatten erkannt, dass es um 
den richtigen Ordnungsrahmen geht, da-

mit „Sollen und Können“ (Karl Homann) 
kein Widerspruch sind. Mit der richtigen 
Wirtschaftsordnung lassen sich Ökonomie 
und Ökologie aussöhnen und das Armut-
sproblem lösen. Es bleibt zu wünschen, 
dass  „Laudato Si“ mit einem Lob der Ord-
nungsethik fortgesetzt wird.

Anmerkungen

[1] Papst Franziskus, „Evangelii Gaudium“, 
2013

[2] Vgl. Papst Franziskus: Enzyklika Laudato 
Si. Über die Sorge für das gemeinsame Haus., 
http:// www.dbk.de / fi leadmin/ redaktion/ diver-
se_ downloads/ presse_ 2015/ 2015-06-18-En-
zyklika-Laudato-si-DE.pdf (10.7.2015)

[3] Vgl. H.-J. Naumer: Jede Wirtschaft tötet - 
oder: Was ist „Wirtschaft“. Ein ordnungspoli-
tischer Zwischenruf zum Apostolischen Schrei-
ben von Papst Franziskus, in: Wirtschaft und 
Ethik, 25. Jg. (2014), H. 1, S. 7 8

[4] Römer 3,23

[5] Vgl. K. Homann: Sollen und Können. Gren-
zen und Bedingungen der Individualmoral, 
Wien 2014, S. 96

[6] Vgl. ebenda

[7] Vgl. L. Erhard: Wohlstand für alle, Düssel-
dorf 1990
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„After Capitalism“: Biblische Wirtschaftsordnung als Zukunftsmodell
Kurzfassung einer Rezension der Aufsatzsammlung von Michael Schluter und Paul Mills[1] - von Helmut de Craigher

sequent biblische Wirtschaftsordnung würde er-
fordern, daß beide Mittel, das Zinsverbot und das 
Erlaßgebot, in gleicher Weise umgesetzt würden. 
Für die Anwendung unter heutigen Bedingun-
gen müßten diese Instrumente marktkonform, fi -
nanzmathematisch in die Wettbewerbswirtschaft 
integrierbar sowie in Übereinstimmung mit dem 
Rechtsstaat konstruiert werden. Dies ist kein un-
mögliches Unterfangen, wenn es systematisch 
angegangen wird[2], wird in dieser Aufsatz-
sammlung jedoch nicht geboten.

Das Jubilee-Modell erscheint trotzdem von den 
Prinzipien her so konsequent durchstrukturiert, 
daß es den Vergleich mit ebenfalls anspruchsvol-
len Wirtschaftsmodellen[3] aushält, nämlich dem 
der katholischen Soziallehre, dem der Eucken-
schen Wettbewerbsordnung (Ordoliberalismus) 
und der daraus entwickelten Sozialen Marktwirt-
schaft Ludwig Erhards. Dies ist vor allem für den 
europäischen Protestantismus interessant, weil es 
ihm bisher nicht gelungen ist, eine ähnlich theo-
retisch stringente und vollständige Sozialethik zu 
entwickeln wie die katholische Soziallehre. Hier 
wird ein solcher Ansatz geboten.

Anmerkungen
[1] Paul Mills, Michael Schluter: After Ca-
pitalism – Rethinking Economic Relation-
ships. Jubilee Centre Cambridge 2012. Die 
vollständige Rezension erscheint demnächst 
unter dem Titel „After Capitalism“: Bibli-
sche Alternativen zur Schuldenwirtschaft“ 
in: Zeitschrift für Marktwirtschaft und Ethik, 
Journal of Markets and Ethics, 2015/1. Sie ist 
über Internet frei zugänglich: “http://www.
wirtschaftundethik.de/Publikationen.html“.

[2] Vgl. op. zit. die vollständige Rezension.

[3] Vgl. de Craigher, H. (2013) Perspektiven 
Christlicher Soziallehre, in: Zeitschrift für 
Marktwirtschaft und Ethik, Journal of Markets 
and Ethics, Winter 2013, 3-76.

Die Autoren beschreiben in den folgenden Auf-
sätzen zunächst biblische Kernprinzipien der 
Wirtschaft. Als das zentrale und wichtigste ar-
beiten sie die Beziehungsorientierung (related-
ness) heraus. Gott selbst sei gemäß der Trinitäts-
lehre der in sich bezogene Schöpfer, der in der 
Schöpfung Beziehungen zu seinen Geschöpfen 
sowie unter seinen Geschöpfen herstellt. Aus 
dieser Sicht werden auch eine Reihe sehr treff-
sicherer Kritiken an den destruktiven Seiten des 
westlichen Kapitalismus und an seinem anony-
men Schuldgeldsystem formuliert. Er ersetze 
echten Marktwettbewerb durch die quantitative 
Finanzmacht des Stärkeren. Gesunde Wirtschaft 
baue dagegen reale konstruktive Beziehungen 
zwischen Menschen auf. Sie fördere sowohl die 
Freiheit als auch die korporative Natur des Men-
schen zugleich und in gleichem Maß. Das bib-
lische Jubilee-Modell vermittelt demnach konst-
ruktiv zwischen dem radikalen Liberalismus und 
einem korporativ-sozialen Wirtschaftsmodell.

Es wird anschließend eine interessante Strategie 
der kulturell-politischen Überzeugungsarbeit und 
Umwandlung empfohlen. Im Ergebnis fordert der 
Ansatz konsequente Beachtung der Sabbatruhe 
sowie Familienförderung, Mittelstandsförderung, 
Selbständigkeit und Selbstverantwortung in klei-
nen Gemeinschaften, Abbau der Sozialbürokratie 
und konsequente Kommunalisierung der Sozial-
politik. Die Autoren gehen noch konsequenter bi-
blisch vor als bisherige christlich-soziale Ansätze, 
indem sie das Zinsverbot ernst nehmen und damit, 
was die Kreditwirtschaft angeht, zu ähnlichen Lö-
sungen kommen wie das in den letzten Jahren sehr 
populäre Islamic Banking . 

Es stellt sich dem Leser die Frage, weshalb das 
biblische Erlaßgebot, ein wesentlich schärferes 
Eindämmungsmittel gegen Kapitalmißbrauch 
als das Zinsverbot, von den Autoren nur in 
Ausnahmefällen, z.B. im Fall der Schulden der 
Entwicklungsländer, gefordert wird. Eine kon-

Michael Schluter ist Begründer des Jubilee 
Centre, einer christlich motivierten Stif-

tung für Ökonomie und Politik in Cambridge. 
Sie hat seit 1983 umfangreiche Forschungsbe-
richte und Bücher zu Themen einer christlichen 
Wirtschafts- und Sozialreform publiziert. Kurze, 
programmatische Artikel erscheinen in der Reihe  
Cambridge Papers. Bekannt wurde die Jubilee-
Bewegung vor allem durch die Forderung eines 
Millennium-Schuldenerlasses für die Entwick-
lungsländer. Michael Schluter und Paul Mills ha-
ben, neben ihrer Forschungstätigkeit, als prakti-
sche Ökonomen in britischen und internationalen 
Finanzinstitutionen gearbeitet. Sie versammeln 
in diesem Bändchen eine Auswahl ihrer Aufsätze 
aus den Cambridge Papers der letzten 22 Jahre. 

Eine theologische, eine naturrechtliche und eine 
ökonomische Forschungshypothese sind in die-
sen Arbeiten erkennbar und werden systematisch 
belegt: Erstens, Gott habe dem Volk Israel in 
der Torah eine sehr detaillierte und umfassende 
Verfassung der Wirtschaft gegeben. Zweitens, 
diese Ordnung sei von so großer pragmatischer 
Weisheit, daß sie auch ein Vorbild zur Nach-
ahmung für alle Nationen bis heute darstelle. 
Drittens, ihre Prinzipien seien nicht nur gültig, 
sondern auch heute unter modernen wirtschaft-
lichen Bedingungen umsetzbar. Mills schreibt 
zuversichtlich in seinem einleitenden Text, nach 
dem Zusammenbruch des sozialistischen Wirt-
schaftsmodells sei nun auch das westlich-kapita-
listische durch die fortschwelenden Finanzkrisen 
so diskreditiert, daß die Türen für eine umsetz-
bare Alternative aus christlichem Geist weit of-
fen stünden. Wenn er recht hat, besteht unter den 
politischen und wirtschaftlichen Führungszirkeln 
der Welt sogar ein großer Bedarf nach humane-
ren und besseren Konzepten als den bisher ver-
folgten. Tomas Sedlacek schreibt in seinem Vor-
wort, es gehe darum, dem Körper der westlichen 
Zivilisation seine Seele wieder zu geben, die aus 
christlichen Wurzeln stamme.

Karl Farmer, Harald Jung, Werner Lachmann (Hg.) 

Wirtschaftskrisen und der Vertrauensverlust in Wirtschaft und Politik

Ist das Vertrauen mit christlichem Ethos wiederzugewinnen? 
Reihe: Marktwirtschaft und Ethik 
Bd. 17, 2014, 216 S., 29.90 EUR, br., 
ISBN 978-3-643-12521-7
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Die Entwicklung des ökonomischen Denkens
Rezension von Werner Lachmann

Rosner, Peter: Die Entwicklung des ökonomi-
schen Denkens. Ein Lernprozess. Berlin 2012 
(Duncker & Humblot), 462 S. ISBN: 978-3-
428-13693-3 (print:) 978-3-428-53693-1 (E-
Book:) 978-3-428-83693-2 (Print & E-Book).

Alle Kulturen haben wirtschaftliches Han-
deln gestalten müssen. Je höher der Grad 

der Arbeitsteilung und damit die Notwendig-
keit des Tausches und Handels, desto wichtiger 
ist die Regelung der Rahmenbedingungen der 
wirtschaftlichen Aktivitäten. Folglich hat man 
sehr früh darüber reflektiert und nachgedacht. 
Während sich andere Wissenschaften mit ihrer 
Entstehungsgeschichte beschäftigen und auch 
in Deutschland vor hundert Jahren Wirtschafts-
geschichte gelehrt wurde, bieten heute ökono-
mische Fakultäten kaum noch Vorlesungen zur 
„Entstehung der ökonomischen Theorien“ an. 
Daher ist diese Publikation sehr zu begrüßen.

Rosner erzählt dabei die Geschichte der Entwick-
lung ökonomischer Theorien von den frühen grie-
chischen Anfängen (Xenophon und Aristoteles) 
bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts. Er legt dar, 
dass die Praktiker und Wissenschaftler, die sich 
mit ökonomischen Theorien beschäftigen, stets 
konkrete wirtschaftliche Probleme lösen wollten. 
Neue Entwicklungen erforderten Anpassungen 
und so wurden überholte oder ungenügende Er-
klärungen immer wieder neu hinterfragt mit dem 
Ziel, mehr Klarheit zu schaffen. Dabei werden die 
Vorstellungen der älteren Schulen nicht als Alter-
nativen zu heutigen Erklärungen dargestellt, son-
dern als frühe Versuche, wirtschaftliche Probleme 
zu verstehen und Lösungen herauszuarbeiten. So 
lässt sich ein wissenschaftlicher Fortschritt in der 
Ökonomik feststellen. Neue Modelle sind keine 
Korrekturen früher Irrtümer, sondern ein systema-
tisches Überarbeiten und Weiterdenken vorhan-
dener Ideen und eine Suche nach neuen, besseren 
Konzepten.

Nach einer Einleitung  zum Thema „Gab es eine 
Entwicklung der ökonomischen Theorie?“ wird 
der Entwicklungsprozess in 6 Kapiteln darge-
stellt. Teil A stellt die „Vorläufer und Anfänge“ 
dar. Als Vorläufer behandelt er Xenophon, Aris-
toteles und die Scholastiker. Seit dem 14. Jahr-
hundert beschäftigen sich die Forscher mit dem 
Geldwesen. Sodann werden – ebenfalls sehr 
ausführlich mit vielen Quellenangaben – der 
englische Merkantilismus und der deutsche Ka-
meralismus erörtert. Zur damaligen Zeit wur-
den Wechselkurs, Geldexporte und die Höhe 

der Zinssätze diskutiert und überlegt, wie der 
Reichtum eines Landes zu messen sei. 

„Die ersten theoretischen Systeme“ werden – wie-
derum sehr ausführlich – im Kap. B behandelt. 
Vorgestellt werden Richard Cantillon sowie die 
Physiokratie mit ihrer Nachfragebetonung, ihrem 
Kapitalbegriff und der ersten Darstellungen des 
wirtschaftlichen Kreislaufs. Nach David Hume 
wird ausführlich Adam Smiths „An Inquiry into 
the Nature and Causes of the Wealth of Nations“ 
behandelt. Nach 30 Seiten über Adam Smith fol-
gen weitere 30 Seiten zu David Ricardo. Kurz 
werden Malthus und J. B. Say behandelt. 

Kap. C hat „Gesellschaft und ihre Entwick-
lung“ zum Thema. Auf 30 Seiten kommen die 
deutschen Schulen intensiv zur Sprache, neben 
List und der Historischen Schule noch Rau, 
Roscher und Wagner. Es folgen 30 Seiten über 
Karl Marx. Intensiv werden Arbeitswertlehre, 
Mehrwert, das Problem der Ausbeutung und 
die Rolle des Kapitalismus behandelt sowie 
das Problem der fallenden Profitrate.

Kap. D stellt „die neue Theorie“ vor. Hierunter 
versteht er den marginalen Ansatz der Ökono-
mik. Nach einer ausführlichen Darlegung der 
Vorläufer Thünen, Gossen, Cournot, Dupuit 
und des Utilitarismus werden Carl Menger 
und die Österreichische Schule sowie William 
Stanley Jevons und das allgemeine Gleichge-
wichtsmodell von Léon Walras abgehandelt. 
Es wird der Beginn des Siegeszuges mathe-
matischer Darstellung erläutert und der Über-
gang von der Partialanalyse zum vollständigen 
Gleichgewicht thematisiert.

Unter dem Thema „Neue Instrumente“ werden 
in Kap. E die Grundlagen der Mikroökonomik 
aufgezeigt. Den Anfang macht Alfred Marshall 
mit seinem „Marshall’schen Kreuz“ und seiner 
Analyse von Angebot und Nachfrage und den 
Gleichgewichten in kurzer und langer Sicht. An-
schließend wird Vilfredo Paretos Analyse des 
allgemeinen Gleichgewichts vorgestellt. Ophe-
limitätsindexe der Indifferenzkurven treten an 
die Stelle der bisheriger Nutzenfunktionen. Das 
Kapitel endet mit Arthur Cecil Pigou und seiner 
„Economics of Welfare“, in der die theoretischen 
Grundlagen der Wirtschaftspolitik erarbeitet 
werden. Sie erläutert Marktversagen und zeigt, 
dass staatliche Eingriffe in das Wirtschaftsleben 
gelegentlich notwendig sind. Während die deut-
schen Ökonomen von der Notwendigkeit staat-

licher Eingriffen stets überzeugt waren, liefert 
Pigou die Begründung dafür. 

Kapitel F, betitelt „Zwei Richtungen“, behan-
delt zuerst das Problem der Messung von Nut-
zen. Nach einer Diskussion der Österreichischen 
Schule werden die Lösungsversuche von Francis 
Y. Edgeworth (Edgeworth Box), Irving Fisher 
und Vilfedo Paretos Analyse von Vorlieben bei 
den Wahlhandlungen erörtert. Dieser Teil schließt 
mit einer Abhandlung der Vorstellungen von Al-
len, Hicks und Samuelson zur Nutzenmessung 
(geoffenbarte Präferenzen). Der zweite Komplex 
zeigt den Beginn der modernen Makroökono-
mik auf. Es wird gefragt, inwieweit Geldmenge-
nänderungen Preisniveau und reale Entwicklung 
beeinflussen. Er beginnt mit Knut Wicksells Ana-
lyse der Rolle der Zinssätze für die Konjunktur-
entwicklung, gefolgt von Irving Fishers und Ral-
ph Hawtreys Erklärung der Zyklen mit Hilfe der 
Quantitätstheorie. Dann wird Dennis Robertsons 
Konzept des erzwungenen Sparens dargelegt so-
wie die Überwindung der Quantitätstheorie durch 
August von Hayek und John Maynard Keynes mit 
seinen geldpolitischen Überlegungen aufgezeigt. 
Ergänzend wird der Beitrag der Schweden, die 
Einbeziehung von Erwartungen, skizziert. Nach 
einigen Bemerkungen zu Richard Kahn und dem 
Multiplikator folgen 6 ½ Seiten über den Be-
ginn der neuen theoretischen Entwicklung durch 
Keynes „The General Theory of Employment, 
Interest, and Money.“ Auch Keynes, so zeigt Ros-
ner, entwickelte eine Theorie zur Lösung des da-
maligen drängenden wirtschaftlichen Problems 
der Arbeitslosigkeit.

Das Buch endet mit einigen Bemerkungen 
zu „Alle Fragen beantwortet? Alle Probleme 
gelöst?“ und (ver)tröstet den Leser mit dem 
Hinweis, dass er aus Platzgründen die neueren 
Entwicklungen nicht mehr darstellen könne. 

Das Buch ist kurzweilig geschrieben, stellt die 
einzelnen Erkenntnisfortschritte in der Ökono-
mik gekonnt dar. Es werden viele Quellen zitiert 
und die Problemstellungen jeweils ausführlich 
dargelegt. Störend wirkt die Verwendung des 
Begriffs „Ökonomie“ wo eigentlich Ökonomik 
stehen sollte. Die Ökonomie ist das Objekt, die 
Theorie die Ökonomik. Aber hier scheint sich 
der Sprachgebrauch zu verflachen. Erwartet hätte 
man auch einige Bemerkungen zum Lernprozess 
hinsichtlich der Bewertung von hoher Staatsver-
schuldung und neuere Inflationsursachen. Auch 
die monetaristischen Gedankengebäude fehlen, 
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Das Buch der Mitte
  Rezension von Hans-Jörg Naumer

Das Ziel

Die GWE ist ein Verein zur Förderung von 
Forschung und Lehre in den Wirtschaftswis-
senschaften auf Grundlage einer Ethik, die auf 
dem biblischen Welt- und Menschenbild beruht.

Die Arbeit

Wir regen Forschung zu wirtschaftsethischen 
Fragen an und unterstützen diese, führen 
Fachtagungen und Seminare durch und ge-
ben den halbjährlichen Informationsdienst 
„Wirtschaft und Ethik“ heraus. Zu den The-
men Wirtschaftsethik, Entwicklungspolitik und 
ökologische Wirtschaftspolitik bereiten wir 
wissenschaftliche Publikationen vor und ge-
ben sie heraus. 

Vorstand 

Vorsitzender der GWE e.V. ist Prof.i.R.  
Dr. h.c. Werner Lachmann Ph.D., stellvertre-
tender Vorsitzender ist Prof. Dr. Harald Jung. 
Darüber hinaus gehören dem Vorstand an:  
Dr. Helmut de Craigher, Prof. Dr. Gerald Mann, 
Karl J. Möckel, Prof. Dr. Christian Müller, 
Matthias Vollbracht.

Mitgliedschaft

Wer Christ ist und aktiv die Anliegen der GWE 
unterstützen möchte, kann einen Antrag auf 
Mitgliedschaft beim Vorstand stellen.

Bitte teilen Sie uns Adressänderungen rechtzeitig mit.

Über die GWE
Ziel – Arbeit – Impressum

Impressum „wirtschaft und ethik“

Herausgeber:
	 Gesellschaft zur Förderung von  
	 Wirtschaftswissenschaften und Ethik e.V. (GWE) 
	 Im Kehracker 8 
	 69436 Schönbrunn
	 Tel./Fax:	+49 (0)176-54943647
	 Bürozeit:	Mi 15-18 Uhr
	 E-Mail:	 info@wirtschaftundethik.de
	 Internet:	 http://wirtschaftundethik.de 
	 Bankverbindung: 
			  Sparda-Bank Nürnberg e.G.
			  BLZ 760 905 00
			  Kto.-Nr. 102 10 60
			  IBAN: DE82 7609 0500 0001 0210 60
			  BIC: GENODEF 1S06
Satz: 	 Hannes Müller, M.A.
Druck:	 Druckerei WIRmachenDRUCK GmbH

Mangalwadi, Vishal: Das Buch der Mitte. Wie 
wir wurden, was wir sind: Die Bibel als Herz-
stück der westlichen Kultur. Basel 32015 (Fon-
tis-Verlag) 608 S. ISBN: 978-303-848-004-4.

Ist Kurt Cobains Selbstmord das paradigmati-
sche Fanal für unsere Gesellschaft? Zugegeben, 
die Fragestellung ist bewusst überspitzt, aber sie 
umreißt das „Buch der Mitte“ des indischen Phi-
losophen Vishal Mangalwadi aufs Treffendste. Es 
beginnt mit dem Selbstmord des Leadsängers von 
Nirwana und endet mit einem auf- und wachrüt-
telnden Appell für die Grundlagen unserer Kultur 
und Gesellschaft einzustehen.  Was Mangalwadi 
mit seinem Buch unternommen hat, ist nichts an-
deres als ein kulturhistorischer Überblick in der 
guten Tradition eines Francis Schaeffer („Wie 
können wir den leben?“). Anders als Schaeffer 
geht der indische Autor dabei allerdings weniger 
kulturphilosophisch in die Tiefe, sondern zeichnet 
vor allem die historische Bedeutung der Bibel an 
vielen geschichtlichen Wegmarken nach und in-
terpretiert was diese für uns auch heute noch be-
deuten. Der englische Originaltitel „The Book that 
made your world - das Buch, das Deine Welt ge-
schaffen hat“ beschreibt den Inhalt entsprechend 
treffender. Denn alles, was uns heute prägt, geht 
nach der Untersuchung Mangalwadis auf die Bi-
bel und das durch sie geprägte christliche Men-
schenbild zurück: Wert und Würde des Einzelnen, 
die Nächstenliebe, die Gleichheit vor dem Gesetz, 
die Begründung unsere Freiheit. Wenn es also um 
die Gleichberechtigung der Frau, das Ende der 
Sklaverei, den Übergang von der Monarchie zur 
Demokratie oder das Ende der Polygamie und die 
Bedeutung der Familie geht - immer liegt nach 
Mangalwadi die Begründung letztlich in der Hei-
ligen Schrift. Dabei wird er nicht müde heraus-
zuarbeiten, dass Bibel und Christentum nicht auf 
eine Erlösung im Jenseits hinarbeiten, sondern das 
Schöpferische im Hier und Jetzt anstreben. Das 
Wissen um eine Wahrheit und einen Schöpfer, der 
Himmel und Erde geschaffen hat und seinen Ge-
schöpfen auf Augenhöhe begegnet, gibt dem Le-
ben Sinn und Ziel zugleich. 

Wer keinen Sinn im diesseitigen Handeln erkennt, 
der vermag durchaus großartige Kunstwerke und 
technologische Anwendungen zu schaffen, ihm 
fehlt letztlich aber der Impuls, das Leben seiner 
Mitmenschen insgesamt zu verbessern indem er 
die Technologie auch zu Anwendung in der Brei-
te führt um die Lebenssituation der Menschen zu 
verbessern. Und gerade hier wird am besten deut-
lich, wie wertvoll es ist, dass Mangalwadi mit dem 
Blickwinkel eines Asiaten die großen kulturellen 
Entwicklungslinien der europäischen Geistesge-
schichte nachzeichnet. Als Inder, der unter und 
mit den Armen lebt, kennt er den Unterschied 
zwischen Christentum auf der einen und Buddhis-
mus/Hinduismus auf der anderen Seite nur zu gut. 
Während die beiden asiatischen Religionen die 
Leere des Geistes, das Nirwana, suchen, sucht das 
Christentum auf Grundlage der Bibel ein Stück 
Himmel auf Erden zu ermöglichen.

Damit ist es nicht nur ein geistes- sondern 
auch ein zutiefst wirtschaftsgeschichtliches 
Buch. Mangalwadi arbeitet immer wieder he-
raus, dass Wohlstand und wirtschaftlicher Er-
folg mehr sind als nur Angebot und Nachfrage. 
Ohne sich dessen vermutlich bewusst zu sein, 
erinnert er damit an Wilhelm Röpke („Jenseits 
von Angebot und Nachfrage“), einen der Mit-
begründer unserer Sozialen Marktwirtschaft.

Der Kreis schließt sich: Wer die Wurzeln unse-
rer Kultur zur Bibel kappt, wer die Bedeutung 
eines Schöpfers für die Schöpfung negiert, der 
gibt sich einem ziellosen Relativismus preis, der 
letztlich Identität und Lebenssinn raubt. Ohne 
Schöpfer keine Wahrheit. Ohne Ziel keinen Sinn. 
Statt Realität nur Absurdität. Genau diese Hoff-
nungslosigkeit war es, die Cobain zu dem aus 
seiner Sicht folgerichtigen Schritt in den Selbst-
mord veranlasst hat. Wir sollten uns gut überle-
gen, ob wir das „Buch der Mitte“ wirklich aus 
unserer Mitte verbannen wollen. Es begründet 
eine Kultur, die wir gerade dabei sind zu zerstö-
ren, obwohl wir ihr unendlich viel verdanken. 
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Fortsetzung: Die Entwicklung des ökonomischen Denkens
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sowie Hinweise zur Globalisierung und Integra-
tion von Ökonomien. Aber wahrscheinlich hätte 
die Einbeziehung dieser neueren Entwicklungen 
zu einer Verknappung der Darstellung älterer 
Ökonomen führen müssen. Dieses Buch gibt 
einen guten Einblick in die Entwicklung ökono-
mischer Theorien von früher (griechischer) Zeit 

bis zum ersten Drittel des letzten Jahrhunderts. 
Es ist den Studenten der Volkswirtschaftsleh-
re dringend zur Lektüre empfohlen, damit die 
ökonomische Analyse nicht weiterhin so zeitlos 
erfolgt und die Erfahrungen der Vergangenheit 
unberücksichtigt lässt.
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